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Einem Berufsbeistand auf den Fersen 

Sozialarbeit am Zürichberg 

Auch Reiche sind schutzbedürftig, vor allem wenn sie alt und dement sind. 

Die Sicherung der Vermögen ist komplex und menschlich anspruchsvoll, wie 

ein Blick in den Alltag eines Berufsbeistands zeigt. 

 

Troubleshooter und Betreuer in prekären Lebenslagen: Sozialarbeiter Urs Steiner im Wohnzimmer einer Mandantin im 

Stadtzürcher Kreis 7. (Bild: Christoph Ruckstuhl / NZZ) 

von Dorothee Vögeli

Sie kauft am liebsten im Globus ein, isst gerne 

in noblen Restaurants, und seit ihr mit 

zunehmender Vergesslichkeit das Kochen 

nicht mehr so leicht von der Hand geht, lädt 

sie ihre Freunde vermehrt auswärts ein. Doch 

zu Hause stapeln sich die unbezahlten 

Rechnungen. In wachen Momenten packt die 

76-jährige kinderlose Witwe mitunter Panik. 

Sie weiht eine gute Freundin in ihre Nöte ein. 

Diese erfährt vom hochbetagten persönlichen 

Treuhänder, wie ernst die Lage tatsächlich ist. 

Er wendet sich an die Kindes- und Erwachse-

nenschutzbehörde (Kesb), die eine «Ver-

tretungsbeistandschaft mit Vermögensver-

waltung» anordnet. Weil die Frau im 

Stadtzürcher Kreis 7 wohnt, übernimmt der 

Sozialarbeiter Urs Steiner den Fall. 

Geld in den Schuhen 

Wie er konkret vorgeht, zeigt er an diesem 

Dienstagmorgen, an dem sich ihm die NZZ an 

die Fersen heftet. Sein erster Besuch gilt der 

76-jährigen Dame, die vor vier Jahren in eine 

Alterswohnung gezogen ist. Diesmal hat er 

Brioches zum Kaffee mitgebracht, das letzte 

Mal war sie an der Reihe. Der Tisch ist mit 

feinem Porzellan schön gedeckt, die Frau trägt 
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eine Perlenkette. Zur Stelle ist auch ihre 

Freundin, ohne die sie den Termin wohl 

vergessen hätte. Dass sich Steiner in ihre 

persönlichen Angelegenheiten einmischt, 

belastet die einstige Geschäftsfrau nicht: 

«Unsere Zusammenarbeit ist gut – lästig ist 

bloss, dass er nicht immer erreichbar ist», sagt 

sie der Journalistin im bestimmten Tonfall der 

Chefin. 

Steiner ist stellvertretender Leiter des 

Quartierteams Zürichberg im Sozialzentrum 

Selnau, das für die Bewohner im Seefeld, in 

Witikon und einem Teil der Altstadt zuständig 

ist. Der 49-Jährige liebt seinen Beruf, zu dem 

er über Umwege gekommen ist. Erst lernte er 

Schreiner, dann Koch. Später arbeitete er im 

Altersheim seiner Eltern und bildete sich 

danach zum Sozialarbeiter aus. Inzwischen hat 

er Lebenserfahrung, eine Grundvoraussetzung 

für seinen Beruf, wie er festhält. In seinen 

Quartieren sind Beistandschaften von 

Rentnern, die in ihren angestammten Villen 

oder im Heim leben, häufig. Nicht selten muss 

er möglichst schnell ihr Vermögen sichern, um 

sie vor Erbschleichern zu schützen und 

Sozialhilfeabhängigkeit abzuwenden. Es 

kommt vor, dass ganze Einkaufszentren zum 

Besitz gehören. In solchen Fällen braucht es 

gleich zwei Beistände und gar einen Anwalt, 

der im Auftrag der Behörden die Verkäufe von 

Firmen, Wertpapieren und Liegenschaften 

abwickelt. Der grösste Fall in Steiners Einzugs-

gebiet zog sich zwei Jahre hin, die Akten füllen 

zwölf Bundesordner. Betroffen war ein 84-

jähriger dementer Geschäftsmann, der in 

einer betreuten Wohnform lebte. Auch seine 

Ehefrau konnte sich nicht gegen die Interessen 

von aussen am Riesenvermögen wehren. Um 

den Mann zu schützen, mussten ihn die 

Beistände in die Ferien schicken. Es gab 

Einbrüche, Akten wurden gestohlen – «wie im 

Krimi», sagt Steiner. 

Der Normalfall ist allerdings anders gelagert. 

Häufig hat Steiner mit Klientinnen und 

Klienten zu tun, die trotz Überforderung zu 

Hause nicht ins Heim ziehen wollen und 

zunehmend verwahrlosen. Manchmal drängen 

besorgte Angehörige die Behörden zum 

Handeln. In der Frage, wie viel Freiheit – im 

Umgang mit Körperhygiene oder auch mit 

Alkohol – noch verantwortbar ist, sind sich 

auch die Sozialarbeitenden uneinig. Selbst-

bestimmung so lange wie möglich, lautet auf 

alle Fälle die auch gesetzlich verankerte 

Devise. Steiner ist diesbezüglich lockerer als 

andere. Zum weitverbreiteten Alkoholproblem 

im Alter sagt er: «Manchmal muss es sein, weil 

alles andere viel schlimmer wäre.» Und 

gelegentlich muss auch er – wenn alle Unter-

stützungsdienste nicht mehr greifen – bei der 

Kesb die Einweisung ins Heim und die 

Auflösung der Wohnung beantragen. 

Manche Liquidationen beanspruchen die 

Berufsbeistände monatelang. Nur schon die 

Inventarisierung einer bis unters Dach 

angefüllten Villa ist zeitintensiv. Kunstfach-

leute müssen beigezogen werden, um den 

Wert von Stilmöbeln und Gemälden zu 

schätzen, auch den persönlichen Wert von auf 

den ersten Blick unscheinbaren Dingen gilt es 

sorgfältig abzuklären. Und immer wieder 

stossen die Beiständinnen und Beistände auf 

Skurriles: Einmal kam ein Schrank voller 

Schuhe zum Vorschein, die mit zusammenge-

rollten Hunderternoten gefüllt waren. 

Lieber den Schmuck verkaufen 

Im Wohnzimmer am Zürichberg nippt die 76-

jährige Dame an ihrem Kaffee. Steiner sagt: 

«Das, was ich tun muss, versuche ich 

möglichst mit dem Einverständnis meiner 

Klienten zu tun.» Die erste Etappe, nämlich 

sofort die dringlichsten Zahlungen zu er-

ledigen, das Inventar aufzunehmen und 

Transparenz über die Vermögenswerte zu 
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schaffen, haben die beiden bereits hinter sich 

gebracht. Klar ist, dass die Altersrente der 

Klientin samt Ergänzungsleistungen für die 

Miete nicht reicht, auch wenn sie mittlerweile 

gelernt hat, monatlich höchstens 1000 

Franken für den Lebensunterhalt auszugeben; 

diesen Betrag überweist Steiner jeweils von 

ihrem Bankkonto an die Stadtkasse, seine 

Klientin holt das Geld dort ab. 

Ihre grösste Sorge ist, ihre Wohnung aufgeben 

zu müssen: «Wenn es so weit kommt, nehme 

ich mir das Leben», sagt sie. Deshalb hat sie 

eingewilligt, ihre Putzfrau durch eine 

Spitexmitarbeiterin zu ersetzen. Und sie ist 

bereit, ihr Vermögen bis auf maximal 4000 

Franken zu reduzieren – dies entspricht der 

gesetzlichen Grenze, um Sozialhilfe zu 

erhalten. Inzwischen hat Steiner ihren 

Schmuck, den sie in einem Tresor aufbewahrt, 

schätzen lassen. Den Schlüssel dazu musste er 

bei der Kesb beantragen. Wie in solchen 

Situationen üblich, organisierte er zudem 

einen Zeugen, um nicht des Diebstahls 

bezichtigt zu werden. Einen Teil hat er nun 

versteigert. An diesem Morgen bringt er ihr 

die Juwelen zurück, die er nicht veräussern 

konnte, und legt ihr die Belege im Detail vor. 

Die Dame unterschreibt und freut sich, dass 

ein Schmuckstück, das sie an ihren Mann 

erinnert, keinen Abnehmer gefunden hat. Sie 

beginnt angeregt aus ihrem Leben zu 

erzählen. Steiner gibt ihr zunächst eine Bühne, 

dann holt er sie höflich in die Gegenwart 

zurück und bespricht die nächsten Schritte. 

Intensive Betreuungsarbeit 

Weit desorientierter ist seine nächste Klientin, 

eine psychisch kranke Rentnerin mit 

beginnender Demenz, um die sich die sozialen 

Dienste seit bald zwei Jahren kümmern. 

Offensichtlich dankbar begrüsst sie Steiner, 

aufgeregt führt sie ihn zum Kleiderschrank, 

den ihr Ex-Mann schon wieder durcheinander-

gebracht habe. Steiner kennt ihre wahnhaften 

Ideen, glättet die Wogen, um schliesslich 

diskret herauszufinden, ob das Pouletfleisch 

im Kühlschrank noch essbar ist und die 

Spitexbesuche allenfalls zu intensivieren sind. 

Möglichst lange die Selbständigkeit erhalten 

ist auch hier das Ziel. Der Hauswart ist deshalb 

involviert und hilft, wenn die Frau ihren 

Schlüssel nicht findet. Weil sie jedoch kein 

soziales Umfeld hat, ist ihre Betreuung für 

Steiner sehr zeitintensiv geworden. 

Mindestens ein Mal pro Woche besucht er sie. 

Längst nicht alle 86 Fälle, für die er im 80-

Prozent-Pensum zuständig ist, erfordern ein 

vergleichbares Engagement. Bei umfassenden 

Vertretungen klärt er aber die Lebenssituation 

seiner Mandanten stets sehr sorgfältig ab. 

«Erst wenn ich alles weiss, delegiere ich», sagt 

er. Um sich ein präzises Bild machen zu 

können, geht er jeweils mit den Klientinnen 

und Klienten einkaufen. So lernt er nicht nur 

ihre Vorlieben, sondern auch ihr soziales 

Umfeld kennen – und gewinnt ihr Vertrauen. 

Nur ein einziges Mal musste er bis jetzt einen 

Fall einer Kollegin abgeben, weil die Beziehung 

nicht funktionierte. 

«Neutral ist man nie», sagt er. Stirbt ein 

langjähriger Mandant, trauert er. Besonders 

nah gegangen ist ihm der Tod einer Klientin, 

die während zehn Tagen unbemerkt in ihrer 

Wohnung lag. Habe ich etwas falsch 

gemacht?, fragte er sich. 

Quelle: 

www.nzz.ch/zuerich/sozialarbeit-am-zuerichberg-1.18657890 


